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Wochenchronik
Ausland.

Das àssinische Schicksal hat sich vollendet. Die
V ö l k e r b n n d s v e r s a m m l n n g ist letzten Samstag

mit der fast einstimmigen Annahme einer
Resolution zu Ende gegangen, die in einem stark
verklausulierten Vordersatz die „Regelung territorialer
Fragen durch die Gewalt ausschließt", in einem ersten
Hauptsatz den „Wunsch" ausdrückt, die Mitglicd-
staatcn möchten bis zum 1. Sevtember dem Generalsekretär

ihre Vorschläge „zur Vervollkommnung der
Durchführung der Grundsätze des Paktes"
unterbreiten, und in einem zweiten Satz das Große
Sanktionenkomitee beauftragt, „den beteiligten Regierungen
Vorschläge für die Beendigung der ergriffenen
Maßnahmen" zu unterbreiten, welche „Vorschläge" nun
dahin gehen, die Sanktionen ans den 15. Juli
aufzuheben. Damit ist über das unglückliche
Abessinien das Todesurteil gesprochen. Gefühlsmäßig hätten

die Völkerbuudsmächtc wohl hundertmal lieber
anders entschieden. War es Feigheit, wie so manche
dem Völkerbund vorwerfen, oder war es die „brutale

Realität der Lage", wie Eden sagte, die zu
diesem Entscheide zwang? Wir glauben das Letztere.
Nur ein Völkerbunds k r i e g hätte die Lage vielleicht
noch zu ändern vermocht, ein Völkcrbundskrieg aber mit
allen seinen ganz unabsehbaren Folgen, wo im Hintergrund

bereits die eine, vielleicht auch die andere
Macht lauerte, um ihre Vorteile daraus zu ziehen,
ein Völkcrbundskrieg auch, für den sich vor allem
England noch keineswegs gerüstet fühlte. Gewiß —
an sich hat der Völkerbund an Abessinien ein offenbares

Unrecht begangen. Aber hätte er dieses

durch ein noch viel größeres Unheil verhindern
sollen? Es gibt andere Formen der Wieder-
g u t m a ch u n g. Die Schuld an Abessinien wird
Europa so lange brennen, bis es sie irgendwie (in
welcher Form können wir heute ja noch gar nicht
absehen) wieder gutzumachen vermag.

Bereitet Deutschland einen neuen Eoup vor? Diese
Frage drängte sich aus Aller Lippen, als letzten Samstag

vor dem V ö l k e r b n n d s r a t der Danztgcr
Senatsvriistdent Greiser in außerordentlich
herausfordernder Weise sich wegen der Anstünde und Zwi-
schcnfällc verteidigte, die die Danziger Nationalsozialisten

mit dem dortigen Völkerbundskommifsär
hatten, in dessen Aufgabe es liegt, die Minder
heitcn vor den Uebcrgriffen der Mehrheiten zu schüt

zcn. Die Nationalsozialisten — von Berlin aus
naturlich unterstützt, Greiser kam über Berlin nach
Genf und reiste über Berlin zurück — fühlen sich

durch Lester in der Erreichung ihrer Ziele, der na
tionalsozialistischcn Alleinherrschaft, gehemmt und lehnen

ihn als eingreifende und entscheidende Instanz
ab, lehnen überhaupt jeden Völkerbundskommifsär ab.

Im Namen des ganzen deutschen Volkes fordere Danzig

eine Revision dieser Beziehungen. Der Volkcr-
bundsrat empfindet Greisers äußerst provozierendes
Auftreten als derart ernst, daß er formell seine
Session nicht abschloß, sondern ein Dreierkomitee
mit der Beobachtung der Danziger Angelegenheit
betraute

Nach Genf ist nun in Montreux wieder die

Meerengenkonferenz aufgenommen worden. Es handelt

sich hier nicht nur um das Wiederbefestigungs-
rccht der Dardanellen seitens der Türkei, sondern auch

um den ganzen Komplex der Durchfahrtsrcchtssragcn
in Kriegs- und Friedens?,eitcn seitens der übrigen
Mächte. England steht im Gegensatz zu Rußland.
Dieses verlangt das Durchfahrtsrecht für seine
gesamte Schwarzmcerflotte, um sie auch an andern
Orten für seine Zwecke einsetzen zu können. England
empfindet das nicht nur als Störung des Mächtc-
gleichgcwichtes im Mittelmeer, sondern fürchtet auch,
daß Deutschland mit Rücksicht auf eine allfällige

russische Marineaufrüstnng von England eine
Abänderung seines Flottenübereinkommens vom letzten
Jahr verlangen könnte.

Frankreich geht mit einigem Bangen dem 14. Juli,
seinem Nationalfeiertag entgegen. Die Regierung hat
strenge Vorsorge getroffen, um Zusammenstöße
zwischen der Volksfront und den rechtsgerichteten Kreisen

zu vermeiden: aber erhitzte Auseinandersetzungen
im Parteiausschuß der Radikalen wie auch im Senat
wegen der unbefugten Fabrik- und Bauerngehöftc-
besctznngen, wie sie während des Streiks an der
Tagesordnung waren, lassen ans eine tiefgreifende
Erregung der Gegensätze schließen.

Inland.
Die sozusagen lückenlose Durchführung des Anto-

mobilprotestes, der im Grunde nicht so sehr gegen die
Alkoholverwaltung als gegen die bisherige Obst-
und Schnapspolitik der Landwirtschaft gerichtet war,
hat dem Fußgänger das Geschenk eines wunderbar
stillen Sonntags gebracht. Gegenüber der geplanten

Kontrolle sahen sich allerdings die Kantone Zürich

und Bern veranlaßt, die Automobilverbände wissen

zu lassen, daß Privatpersonen keine Befugnis
zukomme, Motorfahrzeuge zur Kontrolle anzuhalten.

Hinsichtlich des Alkoholprobleins bat eben auch
die freisinnigèmokratische Partei Richtlinien und
Anträge gestellt und sie als Eingabe dem Bundesrat

überwiesen.
Im Bundeshaus ist letzten Montag eine große

Expertenkonferenz zur Behandlung der Dutt-
weilerschen Vorschläge für die Förderung des
ErPorts durch Belastung des Imports nach dem Aus-
gleichsspstem zusammengetreten. Doch erhoben sich

große Zweifel: für eine rasche und entscheidende
Lösung des Exportproblems wäre das System jedenfalls
kein taugliches Mittel, denn die Durchführung von
Artikel zu Artikel und von Staat zu Staat würde
einen unabsehbaren langen Zeitraum beanspruchen.

Dagegen ist es nun nach langwierigen
Bemühungen gelungen, wenigstens mit Deutschland
zu einem neuen Verrcchnungsabkommen zu gelangen.

Die Stellung der Finanzgläubiger, unter denen
sich viele kleine Sparer befinden, konnte etwas
verbessert werden. Ein gewisser Betrag aus dem
Reiseabkommen (der Reiseverkehr bleibt nach wie vor
kontingentiert, der deutsche Reisegast erhält möglichst
Hotelgutscheine statt barem Geld, um Mißbränchen
vorzubeugen) wird zum Aufkauf von Fundingbonds
zu 5V Prozent verwendet (während der Inhaber
solcher Bonds diese bisher nur zu etwa 25 Prozent
verwerten konnte), welche als „Hotelanweisung
Schweiz" binnen 6 Monaten von unsern Hotels an
Zahlungsstatt angenommen werden. Damit soll
unserer Hôtellerie ein Teil des Schweizer Reisepublikums

zugehalten werden.
Aufsehen erregte letzte Woche eine nach „fremden

Mustern" erfolgte Fnbrikbcsetzung durch die Arbeiterschaft

der Metallwerke Selbe in Thun im
Verlaufe eines Lohnstreikes. Der Vorgang führte zu
einer Interpellation im Berner Großen Rat,
die von Regierungspräsident Seematter dahin
beantwortet wurde, daß das Betreten einer Fabrik
ohne Arbeitsausnahme eine Rechtsverletzung
darstelle.

Die Aarganer haben ihr neues Arm engesetz
mit 39,548 Ja gegen 19,074 Nein

angenommen.

Gegen die italienischen Journalisten, die sich letzte
Woche in Genf das ungebührliche Benehmen gegen
den Negus erlaubten, ist vom Bundesrat noch nicht
endgültig entschieden worden. Voraussichtlich aber
wird er über sie eine Einreisesperre verhängen.

Und schließlich wird die Aufhebung der
Sanktionen im Kanton Tcssin mit ganz besonderer
Erleichterung begrüßt, hat doch vor allem Chiasso
mit seinem ausgedehnten Spcditionsgewerbe
außerordentlich unter ihnen gelitten.

Mädchentypen
Einen Beitrag znr Frauenberufsfrage der

Gegenwart hat Dr. Helen Schaeffer,
Berufsberatern! in St. Gallen, ihren Vortrag über
„Die Mittelschülerin und ihr Beruf" genannt.
Als Broschüre gedruckt^, gibt er in anschaulicher
Weise das Bild unserer jungen Mädchen, wie sie

an den Mittelschulen zu finden sind und
erörtert die Fragestellungen, die sich znr Zeit der
Berufswahl für jedes ernste junge Mädchen
ergeben. Einige häufige Schülerinnenthpcn sind
da folgendermaßen skizziert:

Die „Braven".
Die sogenannten „braven" Schülerinnen, die

uns von männlicher Seite manchmal als der
Typus der höheren Schülerin vorgehalten werden.

Charakteristisch sind ihr Fleiß, der
vielgeschmähte (der aber auch auf einem tiefen
Verantwortungsgefühl der eigenen Familie gegenüber

beruhen kann), ihre Fügsamkeit und
Anpassungsfähigkeit, ihr scheinbar oder tatsächlich
kritikloses Schlucken alles dessen, was in der
Schule geboten wird. Diese Kritiklosigkeit bezieht
sich allerdings in der Regel mehr auf Theorien

und Meinungen, während die gleichen Mädchen

inbezug auf Menschen nicht selten ein ganz
gutes Urteil zeigen. Bei ordentlicher Durch-
schnittsbegabnng bringen sie es dank ihrem Fleiß
oft zu erstaunlich guten Leistungen, aber sie ragen
nirgends durch eigene Gedanken hervor. Es fehlt
ihnen an Eigenart und Vitalität; sie haben
etwas Farbloses. Infolge Mangels an
Temperament schlagen sie nie über die Stränge,
geben sich keine Blöße, riskieren nichts, setzen sich

auch kaum für andere ein. Die großen Leiden

* Separatabzug ans der Schweizer. Erzichungs-
Rnndschan, Heft 6, 1935.

und Freuden des Lebens sind ihnen verschlossen.
Manche von ihnen möchten am liebsten ewig
zur Schule gehen, aus einer gewissen Lebensangst
oder Bequemlichkeit heraus. Jedenfalls lassen
sie sich zeitlebens gerne führen. Andere nehmen
leicht allerlei Posen an. Hier muß ich aber
ausdrücklich bemerken, daß manche Mädchen nur
tes'm'b zu den braven Schülerinnen zu gehören
scheinen, weil sie noch nicht aufgewacht sind.
Ich staune immer wieder, was oft schon ein Jahr
Fremde aus solchen Schulmädchen machen kann!
Auffallenderweise gibt es an gemischten Schulen
viel mehr brave Mädchen als an den Mädchenschulen

Die Praktischen.
Die bode n stän d i g e n, p r a k t i s ch - zn -

griffigen, lebenstüchtigen Naturen
mit gesundem Menschenverstand und mit
Willenskrast begabt, gewandt, selbstsicher, aber ohne
Sensibilität und Intuition, oft auch ohne
Gefühlstiefe. Selbst bei geringer Begabung Pflegen
sie es äußerlich zu etwas zu bringen, sogar in
den akademischen Berufen, und kommen
überhaupt viel leichter durchs Leben als die Fein-
ncivigcn und Gefühlsstnrken. Bei guter Begabung
werden sie sich vor allein zu organisatorischer
Leistung hingezogen fühlen und sich für leitende
Posten mancher Art eignen, aber leicht autoritär
werden.

Die kle.inen Mütter.
Ti ' ha r m o n i s chen, inüt t e rli ch e n M äd-

ch e n, die schon in jungen Jahren ausgesprochen
Pslegerische Neigungen zeigen. Sie suchen auch
in der Ehe von vornherein mehr das Kind als
den Mann.

„Ihr Mädchen seid wie die Gärten ^
am Abend im April. HZ

Frühling aus vielen Fährten, aber noch

nirgend ein Ziel." —
Rainer Maria Rilke

Die Triebhaften.
Die oberflächlichen, ewig flirtenden

Mädchen und die vorwiegend Triebhaften,
sexuell Frühreifen, Lebenshungrigen.

Sie gehören jedenfalls nicht in eine gemischte
Schule, wo sie sich selbst und ihre Mitschüler
gefährden. Tüchtige praktische Arbeit ist ihnen
auch bei geistiger Begabung gut zur Ablenkung
des Trieblebens, doch gehen sie gerade der ernsten

Arbeit gern aus dem Wege, soweit man
ihnen die Möglichkeit dazu läßt. Wenn sie jung
an den „Richtigen" geraten, nachdem sie zur
Arbeit erzogen worden sind, so können die
Lebenshungrigen oft ganz wackere Frauen und
Mütter werden.

Die Eigenartigen.
Mädchen mit guter bis hervorragender,

stark intuitiv gefärbter
geistiger Begabung, eigenartig, feinfühlig,
innerlich und hingabefähig, aber oft scheu und
verschlossen. Neben ihrem Drang nach Hingabe
besitzen sie zugleich ein starkes Bedürfnis nach
innerer Selbständigkeit, was zu Konflikten führen

kann. Gegen Zwang irgendwelcher Art Pflegen

solche Mädch-en zu rebellieren, oder sie
ziehen sich sofort in ihr Schneckenhaus zurück.
Kommt zu ihren intuitiven Fähigkeiten Phantasie

und künstlerische Gestaltungskraft hinzu, so
können unter Umständen Schriftstellerinnen oder
Künstlerinnen aus irgend einem Gebiet aus ihnen
werden. Ich erinnere beispielsweise an Annet e
von Droste-Hülshoff, an Ricaroa Huch und
Selma Lagerlöf. Fehlt die künstlerische
Gestaltungskraft, so wenden sich diese Mädchen
allmählich, oft nach allerlei Irrungen und Wir-
rnngen, mit Vorliebe den Lehr-, Sozial- oder
Pflegeberusen zu, dem akademischen Studium -st er
dem Journalismus. Wo sie schließlich hingestellt
sind, in Ehe oder Beruf, werden sie sich ganz
einsetzen, und häufig gehen starke persönliche
Wirkungen von ihnen aus, sobald sie einmal zu
innerer Freiheit und Harmonie durchgedrungen
sind. Der Weg ihrer inneren Entwicklung Pflegt
jedoch länger und schwerer zu sein als derjenige
weniger intuitiv-sensibler Naturen. Oft gehen
auch die intuitiv Begabten durch eine jahrelange
geistige Abhängigkeit vom Manne hindurch, ehe
sie den unmittelbaren Zugang zum lebendigen
Gott und damit zu den tiefsten Quellen des
"eigenen Wesens finden. Ihre Mütterlichkeit
entfaltet sich in der Regel erst ans Grund eines
entscheidenden Liebeserlebnisses. Eine große
Gefahr für diesen intuitiven Frauenthp besteht darin,

daß man sich mit Hilfe starker Intuition
durch die Schule und Hochschule leicht
„hindurchschwindeln" kann, indem man Lehrer wie
Mitschüler gründlich täuscht über seinen Fleiß
wie über sein wahres Wissen. Die Erziehung
zu regelmäßiger Arbeit und zu innerer
Disziplin "ist daher für den Intuitiven und Sensiblen

Das Kind verstehen, heißt nicht einfach, ihm seinen

beliebigen Gang lassen. So vieles im kindlichen
Wesen ist eine Frage, aus die wir die Antwort bilden
sollen. Unser erwachsener Wille muß den Wachstumswillen

der Jugend sehen — in der Diese sehen.

Stammle«

Das wiedergefundene Lied.
Von Martt Lavater-Sloman.

Vor der weitgeöffneten Terrassentüre wallte der
Regen hernieder wie ein silberner Schleier: er rauschte
wie fallender Sand aus der Eisentrcppc, die zum
Garten hinunter führte und spülte mit leisem
Plätschern die Wege entlang, sich vor den Kieshaufeu
stauend die noch zusammengerecht am Rande lagen:
in warmen Bächen der Fruchtbarkeit siel er auf die
Rabatten nieder, daß die grünen Spitzen der Tulpen
und Hpazinthen, die vorher noch kaum von der

grauen Erde zu unterscheiden gewesen, nun grellgrün
aus dem schwarzen Erdreich hervorstachen. Von Aesten
und Zweigen rieselte und tropfte es, kein Windhauch
bewegte den glitzernden Wasserfall, nirgends war
ein Ton zu hören, so als dürfe nichts und niemand
die heilige Handlung dieses ersten warmen Regens
stören.

Dr. Adrian Cornelius, der mit verschränkten
Armen im Türrahmen lehnte, dachte, es sähe ans, als
hielten die halbgeplatzten Knospen den Atem an, um
bei dem erben Sonnenstrahl aufzubrechen. Er machte
auch seine Reflexionen über den Duft der Erde, ans
dem ein .Heer von Erinnerungen daherzog und
ein ungewisses Bedauern, Gott weiß, worüber...
Warum schmerzt der Frühling, wenn wir ein
gewisses Alter erreicht haben, dachte Dr. Cornelius: ist
es das Verlangen nach dem Schönen, das uns in
der Jugend verschwenderisch geboten wurde und
ungenutzt versank, oder die Angst, daß kein neues,
letztes Glück unserer wartet, daß wir nie mehr gut
machen können, was wir einst achtlos verfehlten?

Er, mit seinen vierzig Jahren, war weise und
haushälterisch geworden, aber Regina, wie alt war

sie? Vielleicht sechs-, siebenundzwanzig, Mgina stand
noch im verschwenderischen Alter und glaubte nicht
an die sieben mageren Jahre, die für niemanden
ausbleiben... oder wußte sie von den mageren
Jahren und schaute trotzdem der Zukunft mutiger in
das düstere Antlitz als er?... sie wollte ihn nicht:
sollte er ihr im Grunde nicht dankbar für so viel
Ehrlichkeit sein, anstatt ihr zu zürnen?

Erledigt. Vorbei. Die Hoffnungen, mit denen er
gekommen, hatte dieser Regenmorgen gründlich fort-
gespült. Er richtete sich höher auf und sagte, ohne
das Gesicht in das Zimmer zurückzuwenden, weil
endlich einer etwas sagen mußte, „es regnet..."

Regina Dietigen sah stumm von den Briefen aus,
die sie mechanisch sortierte, betrachtete forschend
Adrians Prosit, von dem sie gerade noch die bekümmerte

Linie um den Mund sehen konnte, schluckte
einen Seufzer hinunter und sagte mit der Stimme
des schlechten Gewissens: „ja, es regnet..."

Adrian war hellhörig für jeden Klang in Reginas
Stimme. Hätte sie in ihrer üblichen kühlen Energie
festgestellt, daß es regne, so hätte er nicht mehr an
das abgerissene Gesvräch angeknüvft: so aber, nach
Reginas offensichtlicher Rene, beschritt er eiligst die
Brücke, die sie ihm gelassen und nahm von neuem
alle Gründe ans, sie zu überzeugen.

Er sei Arzt und wenn er ihrer geistigen Gesundheit

traue, so dürfte sie selber auch vertrauen. Er
trat zu ihr und entwarf, unterstützt von den
leidenschaftlichen Gesten eines Verteidigers, eine derartig
feurige Schilderung ihrer Gesundheit, als gälte es,
sie aus einem Sklavenmarkt zu verkaufen. Das
Gespenst, das Regina fürchte, würde niemals Macht
liber sie bekommen, wenn sie sich wehren, und für
trübe Stunden seinen Schutz annehmen würde.

Aber Regina wurde auch heute nicht schwach vor

Adrians Gründen: mochte er noch so viele Fremdwörter

ans der Psycholvgie gebrauchen, noch so viele
Beispiele nichterblicher Anomalien anführen, sie hatte
ihre Jugend neben dem ties hypochondrischen Großvater

verbracht und die Seelengnal der Großmutter
miterlebt die an den Kranken geschmiedet war. Ob
Adrian nicht wisse, dass ihres Großvaters Bruder
noch heute in einer Anstalt lebe? Nein, Adrian solle
sie nicht zu dem Frevel einer Ehe verführen: sie

würde, allein durch die stete Angst, die Kugel an
seinem Fuß zu sein, krank werden.

Adrian wandte sich ab: er sah wieder in den
Garten hinaus, aber dieses Mal ohne den Frühling
zu sehen: Er dachte an sein einsames Leben der
Arbeit, an die trüben Abendstunden der letzten langen
Jahre, an denen er Regina herbeigesehnt... Bücher,
Musik. Freunde, ach, Notbehelf eines wie das
andere, solange die Frau seinem Leben fehlte.

Regina, die ihre sorgenden, mütterlichen Augen
nicht von seinem Gesichte gelassen, trat zu ihm: sie

legte die Fingerspitzen auf seinen Arm. um ihn zu
wecken... es sei nicht leicht, dem Frühling die Türe
zuzusperren, er solle es ihr nicht noch schwerer
machen.

Adrian nahm Reginas .Hand und preßte sie so fest
in seiner Qual, daß sie die Zähne auseinanderbiß
„Sie sind tapferer als ich,"... er ließ ihre Hand
fallen und ging mehrmals durch das Zimmer.

„Was werden Sie nun machen?" fragte er plötzlich,

„in diesem Zimmer haben Sie Ihren Großvater

sterben sehen: hier haben Sie der Großmutter
bis zum letzten Atemzug beigestandcn und nun
wollen Sie in dem alten, viel zu großen Hause allein
weiter leben... ein junges Ding in Ihrem Alter."

„Ich bin kein junges Ding," sagte sie lächelnd.
„Nun gut, aber in Ihrem Alter schließt man

nicht mit dem Leben ab, setzt sich hin und dreht die
Daumen. Sie haben keinen Beruf, was wollen Sie
mit Ihrer Zeit beginnen?"

„... mein Großonkel Jakob aus der Anstalt
kommt in dieses Zimmer: deshalb finden Sie mich
beim Räumen."

„Regina!" Adrian rang nach Luft vor Verblüffung,
dann trat er empört ans sie zu. „Sie nehmen

Ihren geisteskranken Onkel zu sich? Wollen Sie sich
denn gewaltsam krank machen? Sie suchen den
Trübsinn: Sie locken die Gespenster heran, anstatt
sie mit allem erdenklichen Frohsinn abzuwehren."

„Ich kann nicht anders
Wieso: ich kann nicht anders... der alte Herr

ist seit..."
„Seit dreiundsünfzig Jahren"
„Gut: seit bald einem Menschenalter in der

Anstalt: recht und ordentlich versorgt, und Sie holen
den armen alten Mann heraus: haben Sie nichts
Besseres finden können zu Ihrer Beschäftigung?

„Adrian, darf ich auch einmal ein Wort sagen?"
Der Doktor zuckte ärgerlich die Schultern, „bitte".
„... ich kann das Geld für die Anstalt nicht

mehr ausbringen
Dr. Cornelius wanderte wieder im Zimmer aus

und ab, endlich erbot er sich, Mittel und Wege zw
finden, ihn in einer städtischen Anstalt unterzubringen.

Daran war nicht zu denken: Regina hatte ihrer
Großmutter heilig versprechen müssen, den alten
Mann nicht zu den Armen und Ueberslüssigen zu
stoßen..., der Gedanke, nicht mehr für ihn
einstehen zu können, hat Großmutter unbeschreiblich
gepeinigt.

„Nein, Adrian, er kommt zu mir... vielleicht
liegen nur noch wenige Jahre vor ihm: daß sie

->s



von besonders großer Bedeutung, wie dieselben
andererseits lernen müssen mit ihren Kräften
hauszuhalten, statt sich ohne Maß und Ziel
nach allen Seiten auszugeben, und für
Unabänderliches zu bluten.

Natürlich kommen diese Thpen in der
Wirklichkeit nicht immer rein vor, sondern es gibt
alle möglichen Verbindungen und Abstufungen,
aber sie scheinen mir doch wichtige Grundtypen
zu sein.

Die junge Holländerin
beginnt sich sehr eifrig um Frauenfragcn zu
kümmern. Eine Gruppe junger Mädchen und
Frauen hat sich spontan im Oktober 1934
gebildet, als neue Gesetzesvorlagen die Berufsarbeit
der Frauen einzuschränken suchten. Die Präsidentin,

Eorrh Tendeloo, Advokatin, erzählt
darüber:

Als im Herbst 1934 der holländische Fraucn-
stimmrechtsverband eine Versammlung einberief,
um für das Recht auf Arbeit einzustehen,
forderte er besonders die. Frauen unter
vierzig Iahren zum Kommen auf. Sie
kamen auch. Dann wurde schon Januar 1935 eine

Konferenz derJungen
einberufen. 129 Teilnehmerinnen erlebten es aufs
Intensivste, was es heißt, die alten Grundsätze
der Frauenbewegung aufs neue hochzuhalten. Der
Erfolg war prächtig'. Ein Propagandakomitee
bildete sich und arbeitet heute noch. Immer tätig,
manchmal auch indirekt, tut es seine Wirkung.
Versammlungen werden veranstaltet, an denen
jeweils drei Frauen aus ihrer Arbeit erzählen,
z. B. eine Arbeitsinspektorin, eine Bäuerin, eine
Schauspielerin etc.

Einmal im Monat trifft man sich zu
einfachem Nachtessen. Da kommen sie aus allen
Schichten: Bureauangestellte, Krankenschwestern,
Iuristinnen, in andern freien Berufen Tätige.
In die Unterhaltung fügt sich eine kurze
Betrachtung von 19 Minuten ein über eine aktuelle
Frage. Kommenden Winter, im Hinblick auf die
Wahlen von 1937 wird man von politischen Fragen

sprechen.
— Wäre es nicht gut und nötig, auch die

jungen Schweizerinnen so zu sammeln?

Junge Mädchen und alte Götter
Vor kurzem fand im Pergamon-Museum in

Berlin eine eigenartige Feier statt. Aus den
22,999 Mitgliedern-des „Bundes deutscher Mädchen"

wurden 799 Mädchen ausgewählt, um als
Führerinnen der diversen Unterabteilungen der
neudentschen Mädchen-Armee feierlich vereidigt
zu werden. Bei dieser Gelegenheit gab die Füh-
rerin des deutschen Mädels-Bundes die neuen
Rang-Bezeichnungen und die Altersstufen
bekannt, an denen dic>e Dienstgrade von den
betreffenden Mädels im Falle vorzüglicher Führung
erreicht werden können. Der „Bund deutscher
Mädels" kennt neun militärische Dienststufeu:
wir erfahren, daß z. B. eine Jungmädel- S ch a r-
führerin um einen Dienstgrad höher steht
als eine Jungmädel-Schaftsführerin, noch
höher steht freilich eine Jungmädel-Rin gfü h-
rerin. Der weibliche Chef der deutschen
Mädchentruppe, die deutsche Gebietsführerin,
soll möglichst das Alter von 29 Jahren erreicht
Haben. Wenn man liest, daß es ausgerechnet
das Pergamon-Museum in Berlin mit seinen
zusammengestellten Altären war, in dem die
Eidesleistung der Hitler-Mädels stattfand, so

kommen einem merkwürdige Gedanken. Dieser
Pergamon-Altar, erbaut in der Hauptstadt eines
kleinen, nach dem Tode Alexanders des Großen
entstandenen Reiches zwischen den Dardanellen
und Smyrna, wurde vermutlich geschaffen als
Andenken an einen Sieg, den König Eumenes II.,
Besitzer der zweitgrößten Bibliothek der alten
Welt, über wilde Galater-Stämme errungen hatte.

Griechische Bildung gano im Kampfe gegen
wilde Barbareustämme. Und von dem fast 399
Meter hohen Burgberg kündete der Prachtbau
Pergamôns, der im Neuen Museum in Berlin
wieder zusammengesetzt worden ist, weithin den
Sieg der göttlichen Ordnung über die Mächte
der ungebändigten Wildheit.

Vergegenwärtigen loir uns genau, welchen Eid
das Offizierskorps des nationalsozialistischen
Mädelbundes vor einigen Wochen in dem Plötzlich
zur Kultstätte avancierten Pergamon-Museum
geleistet hat, — und machen wir uns klar, was
auf den gewaltigen Friesen dieses Altars dargestellt,

— so können wir uns nicht der Feststellung

entziehen, daß die Geschichte wunderliche

Blasen wirft und daß sich Symbole, sobald sich die
Politik ihrer bedient, zur Darstellung ihres eigenen

Gegensatzes mißbrauchen lassen. „Blut und
Boden" heißt die weltaigchauliche Devise der
„Hitler-Jugend" und des „Bundes deutscher
Mädels", d. h. das Blut und die ungebrochenen
Kräfte der Erde sind das Wesentliche am Menschen,

auf Bildung kann nach Umständen auch
verzichtet werden, der Geist hat in den Dienst
der Blutinstinkte zu treten, die Blutsgemeinschaft
ist wichtiger als die Gemeinschaft freier Geister.
Ausdrücklich wird von der neudeutschen
Jugenderziehern betont, daß es auf blinden Gehorsam

(der auf das eigene Urteil verzichtet), auf
eiserne Disziplin und auf körperliche Schulung
und nicht auf Wissen ankomme; und es gab
kein leuchtenderes Fanal für den Geist,
als jene Bücherverbrennungen, die überall
nach der Machtergreifung als neue Volksfeste
inszeniert wurden.

Was aber stellt der gewaltige Fries dar, von
dem die weiblichen Unterführer des „B. d. M."
bei ihrer Eidesleistung nngs umgeben waren?
Er stellt den Kampf der wilden Sohne der
Erde, riesenhafter Unholde von verschiedenster
Erscheinungsform gegen die olympischen Götter,
die Vertreter von Maß und Ordnung dar. Zum
Zeichen ihrer Erdgebundenheit werden die
Erdensöhne mit Schlangen anstatt der Beine
dargestellt, manchmal treten im Kampf für Blut
und Boden auch Mißgestalten von Mensch und
Tier auf. Aber alle Götter des Olymp streiten
gegen die wilden barbarischen Mächte des Blutes.

Aphrodite, die Göttin der Liebe, Apollon,
der Gott des Lichtes und der Künste, Athena,
die Göttin der Weisheit, Hemera, die Göttin des
Tages —, aus der Tiefe aber schießt die Göttin

der Erde, eine antike Erdn in die Höhe,
um den bedrohten Erdgiganten in ihrem
aussichtslosen Kampf gegen die Götter des Lichtes
beizustehen... Die neudeutschen Mädchen aber
schwören beim Blut und beim Boden, sie beschwören

die Erdtriebe, die in grauer Vorzeit von
den olympischen Göttern so zurückgeschlagen worden

sind, wie der Ansturm der Galater durch
den knnstfreundlichen König von Pergamon. Die
alte Erdmutter und ihre wilden Erdsöhne aber
mögen, als sie von der Eidesleistung der 799
Mädelführerinnen gehört haben, die Ohren
gespitzt und die Hoffnung daraus geschöpft haben,
daß der uralte Kampf noch immer nicht
endgültig entschieden ist, sondern daß wieder einmal
die chtonstchen Dämonen kommen, die Blut trinken

wollen, —
Nach dem Vorbeimarsch der 799 weiblichen

Unterführer der Mädchenschar gab die Gebietsführerin

bekannt, daß in Zukunft in zwei,
Stammhäusern, in Hannover und auf dem Ober-
salzberg, die Heranzüchtung des weiblichen Aüh-
rernachwuchses erfolgen wird. Mit der immer
lückenloseren Erfassung auch der weiblichen
Jugend, zeigt der Nationalsozialismus, daß er sein
Ziel, die junge Generation von der älteren
abzuspalten und ganz für Staatszwecke zu gewinnen,

hartnäckig und systematisch weiter verfolgt.
Wenn man etwas Phantasie hat, kann man
sich die geistige Situation eines Europa in fünf
bis sechs Jahren unschwer vorstellen: in oe-
mokratischen Staaten Pflege der
Individualität, Diskussion, Partei- und Grappen-
zersplitterung, Pflege und Betonung der
Friedensidee, — in den Diktaturstaaten aber:
Verwandlung des ganzen Volkes bei beiden
Geschlechtern, in allen Altersstufen in eine einzige
eisern gefügte Riesenarmee, Weckung des
kriegerischen Geistes, Erziehung zu blindein Gehorsam
und Verzicht auf eigene Urteilsbildnng. Könnte
man für die angestrebte Zertrümmerung des
Familienbegriffs ein ausgezeichneteres Wort
zitieren, als den furchtbaren Satz aus dein „Pfeil",
dem Organ der Dresdener Hitler-Jugend: „Ein
deutscher Junge muß auch seine Eitern verachten

können, wenn es um die neue Weltanschauung
geht". Und welchen tieferen Sinn es hat,

wenn alle Bücher und Schriften, die von der
Hitler-Jugend und dem Bund deutscher Mädels
benützt werden, in deutscher Antigua-Schrift
gedruckt Werden müssen, darüber werden wir durch
die Ausstellung „Die deutsche Schrift", (die kürzlich

mit Unterstützung der N. S. Kulturgemeindc
eröffnet wurde) unmißverständlich orientiert:
„Mit der Wiederaufrichtung der deutschen
Schrift in unserem Volksleben" heißt es

in einer programmatischen Erklärung, „wenden

loir uns" klar und deutlich gegen das
europäisch-amerikanische Knlturideal der
allgemeinen Verständigung, wie es in den sogenannten
Bildungsschichten, arich bisher bei uns, weithin
geltend war und ist."

In diesem Sinn hat der Eid stinger Mädchen

im Pergamon-Museum die Chance alter, in Museen

Verbannter Dämonen des Blutes und des
Bodens gewaltig verstärkt. Hoffentlich kommen
Athene, Apollo und Aphrodite zur rechten Zeit
noch dahinter, daß der Kampf noch lange nicht
zugunsten der Lichtgötter entschieden und daß
es auch heute noch nicht Zeit ist, auf
weltgeschichtlichen und in Museen deponierten
Lorbeeren auszuruhen. H. L.

Vom Werdegang der BerufSberatungs-
ftellen und der Hausdienftlehre

Im folgenden schildert uns Anna
Bachmann-Eu gster, die seinerzeit als erste
beruflich tätige Berufsberaterin ihre Arbeit
aufbaute und auch heute noch mitarbeitet an der
organisatorischen Arbeit zur Ausbreitung der
weiblichen Berufsberatung, einiges aus der
Pionierzeit auf diesem Gebiete:

20 Jahre
sind es her seit der Gründung der ersten
weiblichen Berufsberatungsstelle in
der Schweiz. Auf Initiative von Anna
Dück-Tobler, damals Präsidentin der Union
für Franenbestrebnugeu, St. Gallen, und durch
warme Unterstützung der st. gallischen
Frauenzentrale konnte am 18. Februar 1916 eine Be-
rufsberatungsstelle für Mädchen und Frauen in
St. Gallen eröffnet werden auf breiter Grundlage

aufgebaut, alle Berufe und alle Altersstufen
umfassend, sowie Fürsorge und Pflege der
Schulentlassenen, Förderung der weiblichen
Berufsbildung.

Die Berufsberaterin war sich klar, daß es
sich um einen Versuch handelte und daß es

galt, den Berufsberatungsgedanken erst noch zu
entwickeln. Wohl existierten Lehrlingspatronate
und Lehrstellenvermittlungcn für Gewerbe und
Handel. Es fehlte jedoch an richtigen,
allumfassenden Berufsberatungsstellen auch für das
männliche Geschlecht. Die Berufsberatungsstelle
St. Gallen schloß sich dann als erste
Frauenvertretung dem Schweizer. Verband für
Berufsberatung und Lehrlingssürforge an, der
im Herbst 1916 aus dem Verband schweizer.
Lehrlingspatronate hervorging. (Damals hatte
es die Berussberaterin noch nicht so gut, daß
eine Schweizer. Zentralstelle für Frauenberufe
sie mit Unterlagematerial bediente. Die Ausbil-
duugSstätten (Kurse, Schulen etc.) mußte sie selbst
ausfindig machen, sammeln, sorgfältig prüfen
und sichten.)

Unsere Erfahrungen wuchsen mit der Arbeit,
die zusehends zunahm. Und als 1918 auch eine
st. gallische Berufsberatungsstelle für Knaben
gegründet wurde und Berufsberater und Beraterin

1918/19 den ganzen Kanton St. Gallen
für Berufsberatung organisieren durften, nahm
bereits die weibliche Arbeit die volle Kraft der
Beraterin und die einer freiwilligen Hilfe in
Anspruch. Ueberzeugt von der dringenden
Notwendigkeit weiterer weiblicher Berufsberatung
auch in andern Kantonen, organisierte 1919 der
Schweizer. Verband für Berufsberatung einen
Jnstruktronskurs für Berufsberatung der Mädchen.

Die zwei darauffolgenden Jahre brachten
dann die weiblichen Berüssberatungsstellen von
Bern, Thurgau, Schaffhaufen, Ncuchâtel, Gens,
Zürich, wo schon seit 1918 Auskunft in Be-
rufsberatnngSangelegenheitcn erteilt wurde
durch das Sekretariat der Zürcher Frauenzentrale.

In Basel lourde die Auskunftsstelle für
Mädchen zur Berufsberatungsstelle ausgebaut.

Eine der ersten und wichtigsten Aufgaben der
Berufsberatungsstelle St. Galleu war von allem
Anfang an die Förderung der Hauswirtschaft.
So sind es auch schon 29 Jahre her, seitdem
mit der H a u s d i e n stl e h r st e I l e n v e r mttt-
lung begonnen und der erste Dien st

lehrvertrag von der Beratungsstelle gedruckt
herausgegeben wurde. (S. Jahresbericht 1916/17.)
Es war erfreulich zu sehen, wie mit der Gründung

aller weiblichen Berufsberatungsstellen
auch in andern Kantonen die Dienstlehrstellenvermittlung

eingeführt wurde, so in Bern in
ausgedehntem Maße 1919 29.

Wieso kamen wir damals in St. Gallen auf
den Gedanken einer praktischen Hausdienstlehre?
Der Mangel an hauswirtschaftlichen Kenntnissen
bei alt und jung wirkte sich immer schlimmer
aus. Schon die 2. und 3. Generation junger
Jndustriearbeiterinuen wuchs heran, die gleich
nach Schulschluß in der Stickerei Verdienst fand.
Die Mütter, vielfach auch in der Stickerei
tätig, hatten keine Zeit oder waren selbst oft
nicht fähig oder Willens, die Mädchen in der

Interessiert Sie das?
43,09V Flaschen pasteurisierte Milch sind 1935

an29SBB-Bussets verkauft worden, gegen

28,009 im Jahr 1934.

Die e i s g ekühlt e Milch ist ein vorzügliches
Getränk an heißen Reisetagen.

Helfen Sie, diesen vernünftigen Milch-Verbrauch

noch mehr zu steigern.

Hauswirtschaft anzuleiten. Der Hauswirtschaft^
liehe Unterricht in Primär- und Abendsortbil-
dungsfchule allein genügte nicht. Die Kurse in
den Haushaltungsschulinternaten kamen, weil zu
teuer, diesen Mädchen nicht zugut. Warum es
nicht einmal probieren mit praktischer Lehre in
Privathaushaltungen, wenn solche Lehrzeit doch
auch in gewerblichen und kaufmännischen Berufen
Erfolg hat? So sagten wir uns. Zudem sollte
es ja'noch möglich sein, für die Mädchen, nebst
Kost und Logis, mindestens 10 Fr. pro Monat
zu bekommen anstatt Lehrgeld zu bezahlen. Mit
einem geregelten Lehrwesen, individuellem Lehr-!
Vertrag wollten wir auch hier das richtige Ver--
hältnis schaffen. Den Zweck, den wir verfolgten,
war also, besser ausgebildeteMädchen,
Frauen und Mütter zubekommen und
die Hauswirtschaft zum gelernten
Beruf zu heben. Das Hausdienstlehrwesen
wurde zudem zur Notmaßnahme, um der
Ucberfremdung im Dienstbotenberuf durch ein-!
heimischen Nachwuchs zu steuern, mit der
Krisenwelle 1920/22. Dies brachte uns vermehrte
Unterstützung seitens der Behörden.

Für die erst schulentlassenen Mädchen hielt
es schwer, Dienstlehrstellen zu finden. Eine V o r-!
s chu lung war nötig. Dank der Subventionier
nierung von Stadtrat und Fraueuzentrale war
es der Berufsberatungsstelle St. Gallen möglich,
1922 zum erstenmal 46 beschäftigungslosen Mädchen

im Alter von 14—16 Jahren eine
hauswirtschastliche Vorschulung zu
geben in speziell dafür eingerichteten Jnternats-
kursen von 3—4 Monaten. Hauswirtschastliche
Unterrichtskurse für arbeitslose junge Mädchen
wurden damals ebenfalls in St. Gallen, sodann
auch in andern Kantonen, zum Beispiel in
sehr ausgedehntem Maße in Stadt und Kanton

Zürich (dort organisiert durch die Zürcher
Frauenzentrale) durchgeführt. Ein
hauswirtschaftlicher Ia h r e s k urs, 6 Schultage pro
Woche an der Frauenarbeitsschule St. Gallen,
kam erstmalig zustande, der heute noch in zwei
Parallelklassen weiter besteht.

Als die Berufsberaterin 1916 mit der
Dienstlehrstellenvermittlung begann, waren in gewerblichen

und kaufmännischen Berufen, Lehrverträge
für Mädchen, sowie Lehrlingsprüfungen selten.
Das Lehrlingsgesetz mit dem Obligatorium für
Handel und Gewerbe kam erst in den 1929er
Jahren. Nicht einmal Fachunterricht für unsere
gewerblichen Lehrtöchter gab es. Die Lehrtöchter
konnten die allgemeine Abend -
Fortbildungsschule in zusammengewürfelten
Klassen mit Industrie- und Haustöchtern besuchen,

wenn sie überhaupt zur Schule gehen wollten

oder von den Meisterinnen aus frei bekamen.
Auf unser Gesuch wurde dann wenigstens für

Damenschneiderinnen und Weißnäherinnen ein

freiwilliger Fachunterricht an der
Frauenarbeit'sschule eingerichtet 1919 und nachher
mit dem Kaufmännischen Verein zusammen ein
solcher für Verkäuferinnen. Auch erteilten
damals die Stipendienfondsverwaltungen an weibliche

Lehrlinge keine Stipendien. Erst nach vielen

persönlichen Unterredungen und Gesuchen
gelang es der Berufsberaterin, für die 1.
Lehrtochter (Damenschneiderin) Stipendien zu erhalten

und damit war der „Stein im Rollen".
Anhand von diesen wenigen Mitteilungen wird
jedem klar, wie viel Aufklärungsarbeit es

erforderte, die hanswirtschaftlichen Lehrverträge,
die Stipendien, die gewerblichen und kaufmännischen

Lehrverträge, den fachlichen Unterricht
einzuführen. Schritt für Schritt mußte erarbeitet
werden, was heute zum Teil obligatorisch ist.
Aber gerade deswegen war es so schön.

Und heute nach 29 Jahren freuen wir uns
zu sehen, welch allgemeine Verbreitung und
Vertiefung dem Dienstlehrwesen zuteil geworden

ist, erarbeitet durch alle die weiblichen
Berufsberatungsstellen, die Frauenorganisationen
nnd weitere, diese Fragen fördernde Kreise. Die
1923 gegründete schweizerische Zentralstelle für
Frauenberufe und das 1933 geschaffene Sekre-

glücklich sind, oder harmonisch, denn Harmonie ist
Wohl noch besser als Glück, das soll meine Arbeit sein."

Regina hob mntig den Kopf und strich mit beiden
Händen, wie es ihre Gewohnheit war, die blonden
Haarwellen von den Schläfen zurück: ihre Augen
waren noch Heller in dem Widerschein des
silbergrauen Tages als zu andern Zeiten: so viel Kraft
strahlte von ihr ans, daß eine wunderbare
Zuversicht Adrian durchwärmte: sie ist gesund und
wird gesund bleiben; mag sie unternehmen, was
sie gut dünkt: einmal wird sie belohnt werden...
„dem Mutigen hilft Gott..." sagte er lächelnd.

„Ach Adrian Mut... Onkel Jakob ist sanft
und gar nicht unselbständig; er muß ein herzensguter

Mensch gewesen sein... ich werde Ihnen
etwas zeigen..."; sie ging zu einem Sekretär, auf
dessen niedergelegter Klappe allerlei Papiere
verstreut lagen, „heute morgen ist mir sein Jngendbild
in die Hände gekommen: er muß ein schöner, ele-
-ganter Mann gewesen sein."

Suchend schob sie Briefe und Zettel durcheinander

und zog auch die kleinen Schubladen eine nach
der andern ans... „Was für ein Durcheinander in
Großmutters Sachen! Schauen Sie nur, was da
beieinander liegt. Medaillons mit Daguerrotype-
bildern an Schnüren aus geflochtenem Haar:
Tanzkarten, Schleisen, Briefe, abgeschriebene Gedichte:
Schlüssel, die zu keinem Schlosse passen... da ist
das Bild!"

Sie gab Adrian eine blanke Photographie, aus
der ein junger Mann an einem Gitter aus Birkenästen

lehnte: die Beine, in engen, karrierten Hosen

waren leicht übereinander gestellt: über dem, nahe
unter dem Kinn gekreuzten Rocke, sah ein frohes,
kluges Gesicht zwischen wohlgepslegten Bartcotcletten
hervor; dabei schien der junge Mann ahnungslos

über das unerhörte Gewitter, das sich ans dem
Hintergründe des Bildes zur Entladung bereitete. Auf
einem Tisch mit malerisch herabsinkender Sammetdecke

stand sein hoher enger Zylinder.
Adrian schüttelte lachend den Kopf, „ob wir auch

einmal so lächerlich ans unsern Bildern wirken
werden?"

„Großmutter hat dieses Bild sehr ernst genommen.

Sehen Sie, da steht von ihrer Hand geschrieben:

„pauvrg cknaciuss". Sie hatte, so viel ich weiß,
keine Beziehungen zu Frankreich, aber Onkel Jakob
war für sie „unser lieber, herzensguter Jacques"...
und nun kommt er morgen Hierher... es ist mir,
als erbte ich in ihm eine verschlossene Truhe, deren
Schlüssel verloren ging... was steckt in diesem
armen, stillen Leben?"

Während Regina sprach, schlug die Uhr auf dem
Sekretär zwölf mal; Adrian sah gedankenvoll auf
das Zifferblatt, als spräche nicht Regina von
vergangenen Zeiten, sondern dieses schöne alte Uhrckn-
gesicht. Als der letzte Schlag verhallte und auch
Regina schwieg, nahm er Abschied, kündigte aber
zugleich seinen Besuch für den kommenden Nachmittag
an: Regina müsse ihm erlauben, ihr als Freund bei
diesem fraglichen Unternehmen beizustehcn.

Als Adrian gegangen war, wollte Regina
fortfahren, aufzuräumen, aber Lust und Ruhe fehlten:
zu viel hatte dieser Morgen gebracht... warum
quälte Adrian sie immer von neuem... unschlüssig,
was sie in ihrer Unruhe beginnen sollte, trat sie ans
die Terrasse hinaus.

Es regnete nicht mehr; die Sonne schien ans den
Dampf, der von der Erde aufstieg. Nun war ein
Zirpen nnd Pfeifen in allen Büschen, als hatte der
Regen wichtige Arbeiten unterbrochen: im Nachbar
garten zur Rechten krähte ein Hahn.... Regina-

lächelte. So hatte sich der Frühling auch schon in
ihrer Kinîfhcit angekündigt; dieses Hähnekrähen von
weither, das man den Winter über nicht hörte, das
so hell und weittragend war, nur so lange die
blätterlose Welt einen großen leeren Konze.rtsaal
darstellte, in dem alle Töne ungedämpft erschallten.

Hinter der Hecke zur Linken klopften Mädchen
singend einen Teppich; es lag so viel Lust zur
Arbeit in diesem Rhythmus, so viel Lust zu einem
ganz neuen Ansang in der Luft, daß Regina sich

mitergrisfen fühlte von der allgemeinen Hoffnung
es mußte etwas geschehen aber stand denn

nicht der Frühling wie ein ungeduldiger Fähnrich
bereit, der schon die Fahne entfaltet hat nnd nun
die Schar der Jungen sammelt, um sie in eine neue
Schlacht der Schönheit, der Versuchungen, der Kraft-
Proben zu führen? Irgendwo lockten goldene Beute,
Siegeskränzc und Feste: er wartete, schwenkte die
blaue Fahne nnd lockte nnd rief; da spürte jeder
das Prickeln im Blut, die Kämpferiust um Glück im
Herzen: Hoffnung blies wie ein frischer Wind und
der Glaube, daß in oicsem Sommer, gerade in diesem

Sommer jeder Wunsch Erfüllung würde, heftete
Flügel an innge Schultern und der Jüngling mit
der rauschenden Siegcssahne brauchte sich nicht mehr
lange mit Lockmelodien zu bemühen. Wer jung war,
ach Gott, auch wer weit von der Jugend war,
scharte sich um ihn, ja riß den Führer mit fort.
Mochte auch ein Regen fallen, mochten auch Stürme
in das lachende Bild pfuschen, so Geringes vertrieb
den holden Zauber nicht! Hatte der Frühling erst
einmal das Sonnentor aufgerissen, so war der Weg
frei in das Paradies des Sommers.

Regina eilte in den Garten hinunter; sie sah sich

in dem banmumhegten Geviert um, als müsse sie

fliehen: fliehen vor den Alten, die ihre Krankheit

über sie geworfen wie eine Zwangsjacke, fliehen vor
sich selber» die mutlos die alten Mauern ihres Hauses

nicht zu verlassen wagte; fliehen vor Adrian, vor
dem Frühling, vor dem Lachen der Kinder auf der
Straße, vor dem Kummer, der nicht von ihr ließ
und vor dem Glück, das sie verfolgte.

Unter dem zarten Schatten der Linde, die m der
hintersten Ecke des Gartens ihr durchsichtiges
Gezweige bis auf den Boden senkte, preßte sie beide
Hände an den feuchten Stamm und schlug die Stirn
darauf,., so kam Jahr um Jahr der Frühling...

In Liebe, Fruchtbarkeit, Reife und Weisheit
vollendeten die Menschen um sie her den Reigen
ihres Lebens, nur sie blieb zurück, wartete bis die
Schatten in ihr immer dunkler würden und sie

immer enger umhüllten, bis sie nichts mehr von sich
nnd ihren Schmerzen wußte wie der alte Mann, der
morgen kam... wollte Gott, die Schatten wüchsen

schnell!
Regina hob den Kopf und schaute in die Krone

der Buche hinauf. Durch die kahlen Zweige sah sie
in das reingewaschene Blau... wie hoch, war so
ein Frühlingshimmel; wie leicht und selig die letzten
regenbeladenen Wolkenschisfe davonzogen.. so hell
war die Welt; so nah war ihr die Liebe; jung war
sie und schön sogar, das hatte Adrian ihr oft und
oft gesagt und dennoch blieb sie eingesperrt im Käfig

eines grausamen Schicksals.
Regina schlug die Zweige der Buche auseinan?-

der und eilte den Gartenweg zwischen den Beerenstauden

dahin, im Vorübergehen eine Amsel
aufscheuchend, die einen Wurm aus der feuchten Erde
zu ziehen versuchte; ach, könnte sie sich auch ties, tief
in der schützenden Muttererde verstecken, aber die
schwarzen Flügel würden doch eines Tages über ihr
sein und sie bedecken.



tcrriat der Arbeitsgemeinschaft für dm HauS-
dienst zusammen mit den lokalen Frauenorganisationen

dürstm nun die wesentlichen Träger
einer weitern Entwicklung sein.

Im Spiegel des Alltags
Ueber die literarische Tagesarbeit.

„.Man darf die Mühseligkeiten seines
Geistes erzählen, aber man soll die
seines Herzens verschweigen."

^ (La Rochefoucauld)
Gleich am Ansang wäre hier zu berichtigen:

Kann man von einer literarischen Tagesarbeit
sprechen? Vielleicht nicht, da unter dieser
„Tagesarbeit" eine oft sprunghaft-zerteilte Arbeitszeit

verstanden sein will, die sich nicht an
regelmäßig eingeteilte Stunden binden läßt, die
zuweilen Unterbrechung, Warte- und Geduldzeit

verlangt, die nur zu oft durch äußere und
innere Ablenkungen gehemmt wird. — Was rst
unter diesen Hemmungen zu verstehen? —
Körperliche, seelische und geistige Unruhen und
Unbehagen. Ost verkennen wir sicherlich ihren
Ursprung, wissen sie nicht zu definieren. Sie sind
einfach da, quälen uns, wollen geklärt und
Überwunden werden.

Und da wäre noch eines zu betonen: daß
Hemmungen und Unbehagen vor der literarischen
und künstlerischen Arbeit fast ausschließlich aus
körperlichen Müdigkeiten, aus größeren und
kleineren, offensichtlicheren und verborgeneren
Disharmonien zu kommen scheinen (in unzähligen,
unkontrollierbaren Gradationen). Peter Altenberg,

— dieser weise Dichter des Alltags —
hat diese Erfahrung überzeugt betont und spricht
damit eine Wahrheit aus.

Wenn diese physisch-geistigen Lähmungszustände
(die sich ja sehr individuell auswirken), nicht

die Macht gewinnen, den literarisch-Arbeitenden
völlig zu umstricken, — kann er gerade in
seiner Arbeit ein Mittel zu ihrer Befreiung
finden. — Mit ganzem Kräfteaufwand, mit
Konzentration, Geduld, Ausdauer. Denn das allein
ist von Nöten bei jeder intellektuellen, jeder
künstlerischen Arbeit. Wir glauben nur daran.
Wir glauben nicht an visionär-erlangte Einfälle,
an die Wunderwirkung müheloser Inspirationen.
Wir halten uns nüchtern-vernunftmäßig, geben
der Betrachtung, der gedanklich — und seelisch
intuitiven Hingebung und Versenkung, einem
langsam-geduldigen Reisen den Vorrang.

Literarische Arbeit kann sich an keine regel-
mäßig-abflauenden Stunden, an keine abgezirkelten

Maße, an keine vorgeschriebenen Pflichten
halten. Sie verlangt und braucht Freiheit. Freiheit,

die ihr Antrieb, Erfolg, — aber auch
Hindernis und Gefahr sein kann.

Scheint das nicht ein unverständlicher
Widerspruch? — Nein, unheimlich ist zuweilen das
Bewußtsein eben dieser Freiheit. Sie könnte uns
plötzlich oder ganz allmählich zu Mattigkeit, Trägheit

und Stumpfheit führen. Sie ist es, die uns
nicht zuletzt den Ausgleich erschwert zwischen unserer

freigewählten, in Freiheit auszuführenden
Arbeit und Verpflichtung der Außenwelt gegenüber.
Es sollte ja ein Austausch stattfinden von „Drinnen"

und „Draußen", von geistig-Theoretischem
und lebendig-Praktischem, von Aufnehmen und
Ausgeben, von der Welt der Bücher und dem
Zugang der Menschen. Es geht nicht so
selbstverständlich-konfliktlos von statten, daß sich das
Individuum zwischen beiden Welten in maßvollem

Ausgleich anzupassen weiß. Glücklich, wenn
ihm dieses geistige und körperliche Gleichge-
Wichts-Experiment, das Kunststück (denn das
bedeutet es), gelingt. Wer wie oft fühlen wir
uns nicht als freiwillig-gewählte Gefangene und
Sklaven unserer Arbeit! Wie ist es dann aber
möglich, daß wir in diesem Bewußtsein unsere
Ketten nicht durchsprengen, um uns in sorgenlosere

Unabhängigkeit zu begeben? Unsere
leidenschaftliche Anhänglichkeit (manchmal möchte
man es fast eine Art „Verliebtheit" nennen)
an unseren Beruf rückt alles außerhalb stehende
in den Hintergrund.

Denn unser Hirn, unsere Gedanken, sind
umsponnen und befangen von den Plänen, die wir
zur Ausführung bringen müssen. Noch sind sie

nicht reif zur Niederschrift, noch verfolgen sie

uns, wie Träume, die uns in der Nacht
überfallen und deren Bilder und atmosphärische Farbe,

deren magische Anziehung mit uns durch die
Realität des Tages geht. —

Dieses innere Ergriffen- und Versunkensein,
in dem wir dann stehen, wirkt entfernend und
befremdend auf die andern und läßt uns wie
V"Wnnene und Träumende in der Alltaas- und

Reginas Kummer war dann aber noch am
selben Nachmittag von der Sorge über Onkel Jakobs
Einzug verdrängt worden, der von Zwischenfällcn
begleitet vor sich gegangen war.

Was hatte sie auf sich genommen! Nun ging es

gegen Abend; sie saß erschöpft auf dem Kanapee«,
das bisher von den Bildern der Großeltern in jungen

Jahren bekrönt gewesen: jetzt hing nur das Bild
der alten Dame über ihr, aber in die Mitte gerückt
rechts und links von einem dunklen Flecken auf der
Tapete flankiert.

Regina saß im Dämmerlicht und wartete auf
Adrian. Der Widerschein des flimmernden
Zwielichtes lag auf ihrem hellblonden Haar, das in dieser

Beleuchtung von der selben Tönung war wie
das rötlich durchschimmerte Gold des alten Rahmens
Fber ihr. Sie hielt ihr schmales Gesicht zur Seite
geneigt, lauschend auf das laute Atmen im
Nebenzimmer.

Die Abendschatten wurden tiefer, füllten die
Ecken des Zimmers und ließen alle Gegenstände
groß und drohend hervortreten. Regina meinte, die
Schatten in ihren Augenhöhlen zu fühlen, als hätten

Alter und Einsamkeit schon jetzt ihre Wohnung
in ihnen genommen. Ein dumpfes Grauen stieg ihr
in die Herzgrube, das sie so gut schon kannte...
war das die Angst vor der Zukunft, oder die
Zukunft selber?

Sie hatte die Hausglocke überhört und sah erst
auf, als das Mädchen Adrian in das Zimmer
führte.

Er stutzte, als er Regina so still auf dem Sofa
erblickte. Zart wie ein holdes Geisterantlitz leuchtet»
ihr weißes Gesicht aus der Dämmerung hervor. Aber
er wollte nicht wieder eine pathetische Stimmung
auskommen lassen, so. sagte er an Stelle eines poeti-

Außenwelt erscheinen. Und wenn wir dann die
Stunde gesunoen, oie uns zur Arbeit orange,
der wir uns rückhaltlos yingwen, oann rommr
endlich jener befreiende, beglückende Zustand über
uns; nicht als Ergebnis unserer Selbstbefriedigung

oder Selbsterhebung, sondern als Entlastung

und als Bejahung unseres Selbst. So liegt
es also nahe, daß wir zu Einsamen werden,
denn unsere Zurückgezogenheit wirkt ansteckend.
Sie schreckt andere ab, sich in unsere Gesellschaft
zu begeben. Ich las kürzlich Jakob Wassermanns
„Tagebuch aus dem Winkel", und fühlte mich
durch seinen Aufsatz „Meine Einsamkeit"
verwandt berührt. Dort heißt es: „der ganze
Organismus wird mit der Zeit in einen hohen
Spannungszustand versetzt, in eine Empfindlichkeit

und Hellhörigkeit, die den, der sein Leben
als Glied der Masse zubringt, krankhaft und
unverständlich dünken muß";... und: „dieSeele
wird zur Prophetin, der Geist zum
allgegenwärtigen Botschafter. Heißt dies „sich vom
Leben zurückziehen?" „es heißt besser sehen
und hören und verantwortungsvoller fühlen; es
heißt ununterbrochene Wachsamkeit und ein
schmerzliches und beunruhigtes Mitleben in der
Phantasie, das den, der es erleidet, unbedingt
aufreiben würde, wenn er nicht die Möglichkeit
hätte, sich in Form von Gestaltungen davon zu
befreien! Aber dazu gehört Kraft, Geduld,
Vertrauen und Selbststrenge, die Fähigkeit vor
allem, es bei sich selber auszuhalten..." —

Und noch ein Wort über den Ausdruck und
Begriff: Literat. Hat dieser Begriff nicht
einen etwas herabsetzenden Klang erhalten?
Verbindet er sich nicht mit der Borstellung eines
unbestimmt-unklaren, träge-ungeregelten,
dilettantisch-verschwommenen Berufes? Neben den
Schriftstellern, die die epische Form des
Romans, der Novelle, einer umfassenderen litera-
rischen Schöpfung behandeln, nennen sich fast
alle Schreibenden Literaten. Gedanklicher
Ausdruck sei aber individuell geprägt. Letzteres heißt
aber hier: persönlich und unpersönlich zugleich;
daß die Persönlichkeit des Schriftstellers und
Künstlers trotz ihrer Selbstbetonung, in das
Objektive hinüber- und hineinzureichen vermag, also
in der Tat einen literarisch-künstlerischen Wert
ausweise. Ich muß aber gestehen, daß ich
zuweilen in Verlegenheit gerate, wenn man mich
als Literatin vorstellt und ich gefragt werde:
„Was schreiben Sie jetzt?" Dann muß ich ein
mosaik-buntes Arbeitsfeld vorlegen: Vortrag in
Form einer Biographie; eine Stimmungsstudie,
eine Erzählung, eine kleinere philosophische
Betrachtung, eine Buchbesprechung, und endlich eine
Studie über die Berufsfrage.

(Und bei meiner Antwort sind in den Mienen

der Fragenden fast immer dieselbe
Enttäuschung und Bemitleidung zu lesen: sie schreibt
also keine Bücher, keine Romane, — nur so

einzelne, zerstreute Aufsätze, und wird Wohl nie
dgrüber hinauskommen!)

Wer wir wollen eben einmal diese „kleinere
und kürzere Form" der Artikel, die keinen
Roman, kein Buch bilden, — und die so verschieden
voneinander, zerstreut in mancherlei Richtungen,
schriftlich oder mündlich übermittelt werden, —
verteidigen, rechtfertigen, — zu ihrer Wertung
zurückführen. Wir wollen für sie einstehen, für
uns, wie für alle, die sich dör künstlerischen
Verantwortung des literarischen Berufes bewußt
sind. Das ist keine Anmaßung.

Das Wort „Literat" stammt aus dem 16.
Jahrhundert, und hatte früher einen ehrenvolleren,
würdigeren Klang. Aber sein ihm inneliegender
Sinn, „littera": Buchstabe, bezieht sich auf
denjenigen, der die Buchstaben handhabt, sie setzt,
— sie mit Bedacht und Einsicht, mit Gewissenhaftigkeit

und Verantwortungsbewußtsein, mit
Geduld und Klugheit zusammenfügt, aber auch
mit Ueberzeugung und Begeisterung
niederschreibt. Nur dadurch wird der Literat zum
würdig Dienenden am Wort. Der Wohl einen
Quell von Enthusiasmus für Leben und Arbeit
gefunden, der aber auch weiß um großes Schweigen,

um Entsagung und Einsamkeit.
Alice Suzanne Albrecht.

Zur publizistischen Arbeit
von Gertrud Bäumer

Eine Berichtigung.
Entgegen der in unserer Nr. 24 vertretenen

Auffassung, nach welcher jegliche weitere
publizistische Arbeit von Frau Gertrud Bäumer in
Deutschland nunmehr ausgeschlossen schien, können

wir heute melden, daß das Verbot sich

scheu Zitates, das ihm auf den Lippen geschwebt:
„Zunächst wollen wir einmal Licht machen."

Dann trat er an den Tisch, stützte die Hände darauf

und sah Regina besorgt an. Er wollte wissen,
warum sie dasäße wie Cassandra vor der Zerstörung
Trojas.

Regina lachte und seuzte zugleich. „Helfen Sie
mir, mit Onkel Jakob, Adrian! Sie hatten recht mit
Ihrer Warnung: es ist furchtbar schwer mit ihm...
jetzt schläft er. Aber setzen Sie sich. Sie haben doch
hoffentlich Zeit?"

„Gewiß, Regina; was ist denn geschehen?"
Regina wußte nicht, womit beginnen; sie wollte

von den Bildern der Großeltern sprechen, nun, das
kam später: zunächst die Herfahrt. Da ging zwar
noch alles gut: sie hatte den Wagen vor dem Seiten-
türchen des Garlens halten lassen. Der alte Herr stieg
aus, wandelte teilnahmslos an ihrem Arme dahin,
noch hatte er auf keine Frage geantwortet, aber
kaum, daß er am Fuße der Verandatreppe anlangte
und hinaufsteigen sollte, begann er zu zittern,
schaute um sich, machte Kehrt und wiederholte immer
wieder: da hinaus darf ich nicht: vor diese Treppe
hättest du mich nicht führen sollen. Und so viel
Regina ihn zu beruhigen gesucht, er zog sie durch den
Garten fort und es blieb ihr nichts anderes übrig,
als über die Straße die Haustür zu erreichen.

„Da wurde er ganz vernünftig: aber nun kommt
das Merkwürdige." Regina schöpfte Atem, zeigte
aus das Jugendbildnis der. Großmutter und fragte
Adrian, ob er die Veränderung an der Wand
gewahre.

.„Allerdings; es fehlt Ihr Großvater: ich finde, daß
dieses Arrangement keine Verbesserung ist."

„Ich auch nicht; aber stellen Sie sich vor, Adrian,
daß Onkel Jakob, nachdem er das Zimmer in

nur auf die hauptamtliche Anstellung und
Arbeit eines Schriftleiters bezieht. Es bleibt
dadurch die überaus wertvolle Mitarbeit von
Frau Bäumer an der deutschen Zeitschrift „Die
Frau" wie bisher erhalten und auch ihre
Buchpublikationen und die freie Mitarbeit an
Zeitungen und Zeitschriften werden von dem Verbot

nicht berührt.
Es erübrigt sich, zu sagen, daß wir sehr

erfreut sind, diese Meldung machen zu können.

Was sagt die Leserin?

Zum Preisabschlag für frische Kvchbutter.
Diesmal ist es ein Leser, nämlich der Zentralverband

Schweiz. Milchproduzenten, Bern, der
uns um Aufnahme folgender Mitteilung ersucht.
Wir geben sie ungekürzt wieder, möchten aber
doch bemerken, daß „die denkende Hausfrau" eben
gerade daran zu zweifeln Grund hat, daß bei der
heutigen Praxis im Zwischenhandel „die
Produktenpreise den Arbeitslohn unserer Landwirtschaft

darstellen". Wäre dem so, so würde die
Hausfrau manche Preiserhöhung aus Solidarität
mit der Bäuerin widerspruchslos hinnehmen, auch
wenn sie Mühe hat, mit ihrem Budget
auszukommen.

In der nächsten Nummer werden wir einige
aufschlußreiche Angaben betr. den Butterhandel
folgen lassen.

Es ist die Tragik unserer Landwirtschaft,
deren Produktenpreise im Laufe der letzten Jahre
weit mehr gesunken sind, als das allgemeine
Lebenskosten- und Lohnniveau, daß sie jetzt, wo
die Krise auch für andere Volkskreise in stärkerem

Maße fühlbar wird und die angespannte
Finanzlage des Bundes eine Herabsetzung der
Subventionen erheischt, im Interesse der
Selbsterhaltung die Erhöhung einzelner Preise
anstreben muß.

Unter diesem Gesichtswinkel betrachtet, dürfte
die kürzliche Preiserhöhung für frische Koch-
butter eine mildere Beurteilung erfahren, als
sie ihr in verschiedenen temperamentvollen
Einsendungen zuteil geworden ist, wo sogar die
Auslösung eines Butterstreikes angeregt wurde.

Der Preis der frischen Kochbutter ist in den
letzten Jahren zweimal um insgesamt 90 Rp.
per Kilo ermäßigt worden bei ungefähr
gleichbleibendem Taselbutterpreis. Es ergab sich daraus

zwischen den beiden Buttersorten ein anormal

hoher Preisunterschied von ca. Fr. 1.—
per Kilo, der umso weniger begründet war,
als gleichzeitig die Qualität der Kvchbutter besser

geworden ist. Ein ansehnlicher Teil unserer
heutigen Kochbutter ist nichts anderes als
Tafelbutter, die nach einiger Lagerung „deklassiert",
d. h. verbilligt zu Kochzwecken abgegeben wird.
Angesichts der durchaus guten, zum Teil
vorzüglichen Beschaffenheit dieser Butter wurde sie
in der Praxis in zunehmendem Maße zu
Tafelzwecken verwendet. Unsere Milchwirtschaft konnte
ständig weniger Tafelbutter absetzen, während
der Bedarf an verbilligter Kvchbutter stieg. Diese
Tatsache vergrößerte einerseits die Verluste der
Milchproduzenten (Garantiefonds) auf der
Butterdeklassierung, anderseits bildete sie in vielen

Fällen eine Uebervorteilung der Verbraucher
und nicht zuletzt litt auch der seriöse Butterhandel

unter dem ungesunden Preisverhältnis.
Nachdem schon diese Verhältnisse eine

Verringerung des Preisunterschiedes dringend
wünschbar machten, so wurde diese zur
gebieterischen Notwendigkeit im Momente, wo der
Bund den Kredit zur Milchpreisstützung um
3 Millionen Franken reduzierte.

Auch jetzt, nach erfolgtem Preisaufschlag, wird
die frische Kvchbutter noch unter den
Gestehungskosten abgegeben. Um keine Zuschüsse aus
öffentlichen Mitteln mehr nötig zu machen, hätte
der Aufschlag annähernd doppelt so hoch sein
müssen.

Die denkende Hausfrau wird sich der Ueber-
legung nicht verschließen, daß die Produktenpreise

den Arbeitslohn unserer Landwirtschaft
darstellen, deren Lage nicht beneidenswert ist
und in diesem Jahre durch die unbeständige
Witterung noch ungünstiger gestaltet wird.
Anderseits wird sie auch die Wirkung des
Preisaufschlages auf das Haushaltungsbudget nicht
überschätzen. Selbst bei relativ hohem Butter-
Verbrauch übersteigt die Mehrausgabe für die
wenigsten Familien 10—20 Franken im Jahr,
nachdem der Preisaufschlag nur für die frische
Kochbutter eingetreten ist und weder die Tafel«
butter noch die eingesottene Butter davon
betroffen werden. Keine recht denkende Frau wird
deshalb der Parole des „Butterstrsikes" folgen.

Augenschein genommen und seine Einzelheiten
ersaßt hatte, angesichts der Porträts von deutlicher,
entsetzlicher Angst befallen wird und mich anfleht,
ich solle den Menschen da herunternehmen, und als
er mich zögern sieht, in erschreckendem Zorn befiehlt,
das Gesicht müsse aus dem Zimmer.

Ich trug es natürlich hinaus und wollte auch die
Großmutter herunternehmen, aber das duldete er
nicht... „Regula muß bleiben!" Und das sagte
er ganz sanft, ganz friedlich.

Adrian dachte nach. „Vielleicht erinnert ihn das
Bild Ihres Großvaters an einen Wärter, der ihm
einmal Angst gemacht; aber es ist merkwürdig, daß
er das Gesicht des eigenen Bruders vergaß und die
Schwägerin in lieber Erinnerung hat."

„Sie war sehr gut mit ihm."
„Und was geschah dann?"
„Nichts mehr von Bedeutung, nur schien er

ungeheuer erstaunt über die neue Umgebung. Hatte
ich ihn endlich in den Lehnstuhl plaziert, so stand er
auf, ging einige Schritte in das Zimmer hinein,
schaute in tiefem Grübeln um sich. Einmal verfinsterte

sich sein Gesicht, daß ich fürchtete, es drohe
ein neuer Anfall, dann wieder leuchteten seine Züge
aus in einem so schönen Lächeln, daß er mir unsagbar

liebenswert erschien... im ganzen scheint er
aber aus seiner Ruhe aufgeschreckt... wohin soll
das führen, Adrian? Der Arme, hätte er doch sein
Leben in der Anstalt beschließen dürfen!"

Adrian machte sich mehr Sorgen um Reginas
Alleinsein mit dem Kranken als er zugab: für heute
war zwar nichts zu ändern, so versuchte er nur,
Regina zu beruhigen: allerlei ungewisse Erinnerungen
mochten ihn in diesen Räumen überkommen, es war
ja sein Vaterhaus. Wenn er sich eingewöhnt hätte.

der niemandem nützen, allen Beteiligten aber
in hygienischer oder wirtschaftlicher Hinsicht zum
Schaden gereichen würde. Vergesse man zum
Schlüsse auch nicht, daß à Volk nur so längs
gesund und widerstandsfähig ist, als es in einem
tüchtigen Bauernstande die Kräfte seiner steten
Erneuerung und Stärkung findet.

Von Kursen und Tagungen

10. Sommerkurs der Stiftung Lucerna.
20. bis 24. Juli, in Luzern.
Der Mensch und seine Arbeit.

Der stete Anklang und das verbreitete Interesses
das diese Kurse bisher gefunden haben, ist in erster
Linie den hervorragenden Dozenten zu danken, die
jedes Jahr gewonnen wurden, dazu aber auch dem
glücklichen Umstände, daß neben Fachgelehrten der
Psychologie auch von Forschern auf andern Gebieten
der psychologische Aspekt, als ihr Äerufserlebnis
bearbeitet, vorgetragen wurde. In dem diesjährigm,
schon als kleines Jubiläum anzusprechenden 10. Kurse
wird des Stifters Emil Sidler-Brunner,
dankbar gedacht werden.

Aus dem Programm:
Dr. med. L. Binswanger, Kreuzlingen: Die

Arbeit des Psychiaters.
Emmi Bloch, Zürich: Die berufstätig«

Frau.
Dr. D. Brinkmann, Basel: Arbeit uR> Beruf

als psychologische Probleme.
Pros. Dr. G. Eichelberg, E. T. H.: Der

technische Beruf.
Red. Dr. A. Guggenbühl, Zürich: Der Beruf

des Journalisten.
Ernst Jucker, Fägswil: Der Berufsberater unît

die Psychologie.
Red. Dr. Hugo Marti, Bern: Der Beruf deS

Dichters.
Prof. Pierre Rehmond, Neuenburg: l,s

pszmvoloxi« às l'onvrior àns l'artisanat et âans
I'inäustris.

Sem.-Dir. Dr. W. Scho h a u s, Kreuzlingem
Zur Psychologie des Lehrerberufs.

Die jeweiligen Diskussionen leitet wieder Herr
Univ.-Prof. Paul Häb erlin, Basel.

Eine frohe und gesellige Gemeinschaft zwischen
Dozenten, Kuratoren und Hörerschaft läßt trotz
energischer Arbeit dem Feriengeist sein Recht.

Das Programm kann beim Kursaktuar Dr. M.
Srmmen, Luzern, bezogen werden. (Siehe
Inserat in letzter Nummer.)

Von Büchern

Wegweiser für Mütterabende.
3. Band: „Mutter und Ktnd"; 6. Band: „Kinder

und Erziehungsfehler", von Paula Raths
Herausgeber: Schweiz. Verband Frauen-,
h t I f e.

Die beiden kleinen Büchlein wollen m erster
Linie eine Hilfe sein für solche, die durch ihre
berufliche Stellung Müttern in ihren Nöten und
Erziehungsschwierigkeiten, Beraterin und Helfe-,
rin sein sollen.

Fürsorgerinnen, Kindergärtnerinnen oder
Lehrerinnen werden besonders im Bändchen „Mut-,
ter und Kind" für die Gestaltung von
Mütterabenden manche Anregung finden. Einzelne
Kapitel, wie z. B. „Wiegenlieder", „Mutter und
Schulkind", „Mütter unter einander" gäben Stoff
zu ausgiebiger Besprechung an solchen Wenden.
Freilich ist das, was hier gesagt ist, nur Hin-,
weis. Die Referentin, die sich des Büchleins
bedienen wollte, müßte aus eigenem tiefen Wis-,
sen, aus eigener reicher Erfahrung heraus, das
schema ausgestalten.

„Kinder und Erziehungsfehler".
Die mannigfaltigen Kinderfehler, wie Eigensinn«
Eifersucht etc. werden ganz kurz behandelt.
Es kann dieses Bändchen auch Müttern eine
Hilfe sein, denn in sehr einfacher verständlicher
Art zeigt es ihnen, daß die Ursache vieler Kin-,
derfehler oftmals bei ihnen selbst zu suchen ist.
Was die Erziehung dagegen tun kann, zeigt
die Verfasserin in seiner knapper Weise. Das reli-,
giöse Moment, das den Besprechungen zugrunde
liegt, gibt den beiden Büchlein ihr besonderes
Gepräge. M. B.

tiâkm iell mit Vrkolx Lilplloscalm-I'sdletten. — Starke
^.bsoràrunx 6es sonst so -alien Lcllleimes, ^ppetitstei-
xerunx, Ourcliselilaken in 6sr Nackt, Husten unä ^.tniunxde6euten6 leiekter. klein ^r-t rät, Lilpkoscalm veiter -unenrnen. II. VV. in Nbx. Ourcli 6as ärstlick empkolilene
dtlpkoscalm kann 6ie Hoklnunx vieler Lronckitiker erfüllt
veräen. — ?ackunx mit 80 Tabletten ?r. 4.— in allen
^.potlieken erkältlick, vo niât, venàs man sicli an àiezpotligks e. 8trsuli 6 Co., U2NÄ0», (8t. käu)Verlangen Lis von 6er ^.potkeke kostenlos unä unverbinll-
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würde die Verstörtheit sich legen, aber im Grunde
seines Herzens verwünschte Adrian Reginas Gütetz
die sich diesen gefährlichen Gast ins Haus geholt.

(Fortsetzung folgt.)

Ruth Hoffmann: Pauline aus Kreuzburg.

Paul List-Verlag, Leipzig.

Aus einer Fülle von Menschen und Verhältnissen

hebt sich allmählig klar und deutlich die
Frauengestalt hervor, die den Mittelpunkt der Geb
schichte bildet. Das Buch ist im Präsens geschrieben,
was hier einigermaßen unruhig wirkt. Doch wird!
diese Unruhe kompensiert durch die stetige und
gleichmäßige Entwicklungslinie dieser Pauline aus Kreuzburg.

Elternlos geworden, lernt das Kind schon
frühzeitig den Ernst des Lebens kennen. Später
führt der Weg von Glück zu Leid und Not und dann,
dank innerer Kraft, zum Anstieg. Obwohl sich das
ganze innere Geschehen dieses Frauenlebens auf
die Familie beschränkt, steht man einer Menge von
Menschen und Schicksalen gegenüber. Man ist
beinah dankbar, daß, mit fortschreitendem Alter, der
Kern des Buches sich immer besser herausschält. Wir
haben einen Menschen vor uns, den das Leben
lehrt „Leid in Liebe umzumünzen", und dessen
„kluges, reines und stilles Altersgesicht geprägt wurds
von jenem notwendigen Gemisch von hell und dunkel,
von hart und weich, von laut und leise, von Glück
und Schmerz, in dessen wechselwirkendem Glühen
der starke Mensch, der lebensfähige, der helfende und!
unbeirrbare geformt wird." P,



Die offene Stelle

In den Kanton Aargau (nicht Stadt Aarau)
wird eine

Schulzahnärztin
gesucht aus 1. September 1936. Monatsgehalt
Fr. 700.—. Weitere Auskunst erteilt und Offerten

nimmt entgegen das
Kant. Arbeitsamt Aarau.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Block, Zürich 2. Hau-

messerstraße 25, Telephon 50,635.

Feuilleton: Anna Herzog-Zuber, Zürich, Freuden
hergstraße 142. Telephon 22,608.

Wochenchronik: Helene David, St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches niât be
antwortet.

c
Der Tag der Genossenschaften.

Am ersten Samstag des Monats Juli werden je
Weils die Genossenschaften der ganzen Welt zur
Feier des Internationalen Genossenschaft

s t a g e s aufgerufen.
Die Genossenschaften, die sich in Industrie, Handel

und Gewerbe bei den Konsumenten und
landwirtschaftlichen Produzenten gebildet haben, dienen dem
gemeinsamen Ziele, in ein Wirtschaftsleben, das durch
einen Kampf aller gegen alle fast hoffnungslos
zersplittert ist, Ordnung, Richtung und Ziel zu bringen.
Die Genossenschaften erstreben eine Wirtschaft, in der
alle Menschen ihr Auskommen finden, in der das furcht
bare Gespenst der Arbeitslosigkeit endgültig verschwun
den ist, in der das nationale Einkommen eine möglichst
gerechte Verteilung erfährt. Auf dem Boden der Selbsthilfe

suchten sie eine Wirtschaftsordnung aufzurichten, in
der das Prinzip der Gerechtigkeit nicht nur im
Wirtschaftsleben, sondern auch in einem besseren

Verhältnis von Mensch zu Mensch zum Ausdruck
kommen soll.

Auf diese Weise leisten die Genossenschaften für
Volk und Land Aufbauarbeit. Sie wirken für den

Frieden im eigenen Lande und sind für denselben
durch ihre viele Länder überspannende Organisation

auch international eine wichtige Stütze. Wenn
deshalb zum genossenschaftlichen Zusammenschluß
ausgerufen wird, so möge dieser Ruf gehört
werden. Die Genosfenschastsbewegimg möchte alle
Menschen umfassen, die im Bewußtsein der
unser Land bedrohenden Gefahren und in voller
Verantwortung für das materielle und geistige Wohl
unserer schweizerischen Demokratie fruchtbare und
wirkungsvolle Arbeit zu leisten gewillt sind.
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Sehr günstig!

Nußbäum-
Aussteuer

vom Lagerhaus zwei
prachtvolle Doppel-
fchlaszlmmer, alles ab-
gerundet, 2 m Schrank
mit 4 Türen, komplett,
reine Roßhaarmatratzen.

Frau Fröhlich, Röntgen-
ftraße 76, Zürich S, Telephon

3l.48l. 3702

für offene Ltellen u.
für Liellensuedencle

îlàl! gli!ê!l kiM
im

8c!MjM fkSlZLNîîSLîl

VerkLUssmsgSTine
in:

Zürtck
Wintertkur
Wäckeaswil
Norgen
Oerllkon
theilen
Aitstetteo
Lern
Liel

iVlsäretscb
Ölten
Lolotdum
Ibun
Lurgäork
l-zngentbsl
dleuenburg
laötizox-ös-rliasz
barern

Lcbsikkausen
dleubausen
Lkur
Tlarau
Lruss
Lacken

oiarus
8t. Lallen
llorscbsck
àltstàtten
Ldnat-Kappei

Lucks
Tlppenrell
lierisau
Lrauenkeick

Kreuriingen
V/ii
Lasei
I-iestal
Lauten
pruntrut
Oeisberg
Solingen

Wogsnelsr Ksmisk
Ls ist natürlick unck degrüLensvert, cksü in cker Wirt-

sckait ckie versckieckenen Interessen aneinancker geraten
unck ricbtige mittlere Werte erzeugen, ckie iür Käuier
unck Verkäufer Leitung baden. Absoluter Wirtscbakts-
triecke ist gleickbeckeutenck mit Wirtscbakts-Lrieckkok.
Ls ist ckeskaib unricbtig, ckie lebenckige Initiative als
yinen unervünsckten llsktor im Wirtsebaktsieben siaat-
lieb lu bekämpfen.

In jüngster Zeit macken sieb Lervegungen geltenck,
ckie auk eine Organisierung cker Konsumenten kinsus-
lauten, àn ckenks nur an cken vergangenen ,,/luto-
streik" ocksr an cken Tlulruk cker Krauen, mckgiicbst ve-
n!g von cker verteuerten Kriscbkocbbutter ?u kauten.
Der Verbraucker detincket sieb langsam auk ckem Wege,
ckem Lr^euger seine öeckeutung als Kuncke klar ?u ma-
oben. Tlls iVIasse ist cker Verbraucker unencklicb über-
legen! an Lcklagkrstt unck LiniluL bei cken Lekörcken
unck andern staatlicken Linrickiungen ist cker Verbrau-
cker unencklicb scbvscber als cker zmblenmäklg unbe-
ckcutencke öevvirtscbaiter.

Oie Aufklärungsarbeit cker iVIigros in ibrer „Zeitung
in cker Zeltung" bat einen festeren Zusammenscbluö
cker Levirtscbstterinteressen bewirkt. Legenvärtig ist
ein ckeutlicbes Vordringen cker öevirtscbskter kest?u-
stellen. Oie letzten Lreignisse baben ckie blebelscbvva-
cken über cken Positionen gelüttet. Oie àiiassungen
des konsumierenden Volkes sieben denen, ckie okiwieil
sind, tast diametral entgegen. Wer es ivagt. das Wort
cker Unorganisierten ?u tübren, stekt einer lest ?usam-
mengescbmiecketen Krönt ailes Otiiàllen gegenüber
bis binsut in die obersten Kinricdtungen cker Leinein-
»ckstt, ckie über ckem Oetümmel sieben sollten. Oss
ist kein Orunck ^um sentimental verclen, sondern wir
betracbten es als ein Kntwicklungsstsckium, das not-
wenckigerwelse ckem cker letzten Abklärung vorausgekt.

Kest^ustellen ist, cksk cker 8cbà cker öttentlicben
kckeinung immerbin stark genug ist, um ckie 8precber
cker Lewirtscbatteten vor dem àrgsten au sckütaen.

Oruck eraeugt Legenckruck. Oas wissen unsere Leg-
ver, unck ckeskaib scbeuen sie sieb, cken Oruck in dein
lblaöe anausetaen, das eine plcktaiicbe 8teiiungnabme
cker ckkkentiicben iikeinung provocieren müLte.

Damit wäre mit cker 8oncke kestgestelit, wo man aui
den testen Orunck cker Leitung cker ungesckriebenen
Volksreckte stoiZt.

Wodl bat es cken àscbein, ckaL mit cken ietàn
Ereignissen ein Vordringen cker öewirtsckztter stattge-
tuncken bat. Ls ist nickt das erstemal, ckalZ es vorwärts
unck aurück gebt, unck es ist kein Lrunck vorbanden
sebr pessimistiscb au werden, wie dies aus tast allen
Lrieken an cken 8cbreiber aum àsckruck kommt. Kin
einaeiner Kali gibt nickt das itlaü tur die Wirksamkeit
unserer Institution, unck ckie Lelastungsprode war enorm

Zum Irost ckari testgestelit werden, ckall ckie letaten
Reserven unck ckie böcbsten iVlöglicbkeiten aufgeboten
wurden, illekr ist nickt mebr möglicb. Oie Oeberaaki
cker an cker Kreibeit des iVlarktes, an cker Kreibeit cker

pleinungsäuLerung unck cker Verssmmlungsireikeit In-
teressierten ist unencklicb grööer als ckie derer, denen
diese pecbte ein Oorn im T^uge sind.

Oie Krage ist klar gestellt: Kntwecker siegt cker Wille
cker vielen über den cker Wenigen unck interessierten
Näcktigen, oder wir baben keine Demokratie mebr.
Oie Antwort auk diese ietate Kragestellung wird — so
kolken wir — nickt aweikelbatt sein.

Die gröLts Krscbwerung tür ckie Abklärung sebe
leb im Prestige cker Parteien. Links von uns, recbts
von uns kennt man nicbts anderes als seine politiscken
8teIIungen au bebaupten unck au iörckern; jedes Kin-
lenken auk ausillbrbare Pläne eines Praktikers bedeutet
bei cker gegenwärtigen 8teiiungnabme eine poiiiiscbe
Koncession.

Os liegt cker Lekakrenberck. Wir streiten, um
au vermeiden, ckaö wir cken Tiefpunkt erleben,
an ckem man sieb unter ckem Drucke cker böcbsten

dlot ausammenkinckst. Llnck ckie ttotknung
wird immer kleiner, ckaL es ckem 8ckweiaervolk
erspart wercken wirck, autiekst au sinken, bevor ein
einbeitlicker Wille in cker Wirtscbatt sick blicket,

dlan denkt an ckie iVlübien, ckie langsam mablen, unck

denkt auck daran, ckaü je länger es gebt, desto beitiger
ckie Reaktion — um nickt au sagen ckie 8trske — ist.
Ob, ckie Kurasicktigen! Wie viele Legner wirtscbatt-
lieber Vorwärtspläns werden bei denen sein, ckie ckie

Recbnung beasklen müssen, wenn es nickt mit einer
scbonencken Kvolution abgebt.

Wie wenig âge unck Oelübi bat man iür ckie groLe
Linie des Wirtscbaiisabiauies, wie wenig denkt man
daran, ckaL die eigentlicben Orunckiesten weggescbwemmt
wercken können, wie seidstverstäncklicb bäit man bei uns
ckie àirsckterbsltung cker beutigen gsseliscbattiicben
Ordnung! Linck ckocb ist im grotZen Teil cker Länder der
Krcke ckie 8taatskorm geändert worden. In Ländern, wo
man damals cken berrscbencken Zustand als seibstver
stänckiicb gegeben betracbtete!

iVlan denkt unvvilikürlick an das Krauenstimm-
reckt! Oas würde einen Lesinnungsiskior in die Politik
bineintragen als Lcgengewicbt aur Interessenpolitik, die
alle kökeren Lesicbtspunkte au verdunkeln im öegriike ist.

Oie Lesunckung kommt von unten.
Diese Lieberlegung wirck immer am 8cbluL jeder

tieigekencken Letracbiung sieben. Vor allem in cker

8cbweia! Leängsiigenck ist, ckaü man oben dem Volk
nickt mebr reckt traut, unck nocb beängstigender sind
ckie iViotive, wssbalb man ckem Volk nickt traut, näm-
lieb, weil man inneriicb weiL, ckaö es reckt Kai!

Oie Lesunckung kommt von unten.
Oas aeigt niclu nur cken Weg. sondern gibt aucir

Zuversicbt. Das Volk denkt gesund unck wirck seinen
Weg unck ckie iViittsi, seinen Willen ckurcbausetaen, sut
alle Kälte tincken. Kine gruncksätaiicbe Aenderung und
Lesserung muö ckurcb scbwere Kieker binckurck, bis ckie

Krankkeitskeime aersiört sind: Llnser lieber Kranker
wirck nickt nur ckie Kieker, sondern auck ckie vielen
Operationen, ckie man an seinen Organen — wirtscbatt-
liebe unck politiscke — vornimmt, überstellen unck

boiientlicb so krättig wercken, cksk er eines Tages cken un
verständigen Operateur gebörig am Kragen packen kann.

Darum enden wir keineswegs mil einer pessimi-
stiscben dlote. sondern kräitiger als je ist unsere Lieber-
asugung, ckaL nacb Ueberwindung cker leiaten unck bück-
sten 8cbwierigkeiten cker Wille cker ^iigemeinbeit gut
einen gemeinsamen Kenner kommen unck sieb ckurcb-
setaen wirck.

nacb dessen Krscböptung müssen sie einen Zuscklsg
von 380 ^ aum gewöbnlicben Zoll aakien.

Llnser Lruncksata war von jeder: keinen Kontingent-
gewinn auk ckie Ware au scklsgen, sondern sie au
normaler Kalkulation au vertrauten.

Oie Kolge dieses loyalen Vorgebens ist naturgemäiZ,
ckaL cker T^bsaia annimmt. 8o baben wir unser Kontin-
gent jetat scbon erscböpkt unck sträuben uns dagegen,
cken ckie Konsumenten scbwer belastenden Zusebiag au
deaakien.

Immer wieder wurde versprocken, ckaü cker Konsu-
ment nickt mebr belastet wercken solle. IVlan bat extra
eine Preiskontrolle gegen übersetate preise gesckstien.
IVlan will die .überbökten' preise cker Lewerdetreibencken
beruntersetaen unck gieicbaeitig legt man einen nstüriicken
preisreguistor ckurcb naturwidrige Vorsckriiten iabm.

ziehen vor, ehrlich zu ksikuliersn
unri grunrisStZiich zu handeln unli äskilr
nsch Erschöpfung ries Kontingentes
su? lien Umsatz in öer dstr. >Vsre zu
verzichten.

Kur cker Protest kann ckie Lekörcken au einem tür cken
scbweiaenscben Konsumenten unck tür ckie Kianckeis-
poliiik auträglicbsren 8^siem iükren.

Ist es etwa so, ckak die Konsumentenstreiks mit cker
Zeit woki das einaige IViittel sein wercken, cken Lekörcken
begreiklicb au macken, ckak es immer awei braucbt, cken
Käuker unck cken Verkäufer, um etwas fertig au bringen?

UM MàM mà!
Kür Olivenöl gilt eine besondere Regelung, ckie vor-

siebt, ckaü die Importeure ein gewisses Kontingent baden;

Volkes einausteken, nickt nur ölkentlicbe Oikkamieruog,
sondern sued direkte kärperiiebe Leckrobungen ein-
stecken, obne àsprucb auk Intervention des 8taates?

Ks scbeint so au sein. In einer soicken TVmospbärs
ist es nur aliau erkiärlicb, ckaü ein Kinsencker mi
ckem Zeicken des Vertreteis cker scbwsiaeriscben 8pe-
aereibänckler über die sabotierte 8oioikurner Verssmm-
lung in einer angesebenen 3oiotburner Zeiiung einen
soicken 8sta sckreiben dark:

Linck diese Lekabr (blutige Kopie!) war viel-
leickt nickt so gering, denn ckie Versuckung, ckem, cker

einen seit ckskren mit Vernicbtung beckrobt. naeir guter
alter 8cbweiaersitts mit cker Kaust au antworten, liegt
nsbe

Kur au, meine Kerrsckaiten, im gieicken 8ti>! das
8ckiuLwort wirck ja dock nickt von eucb, sondern vom
Volk gesprocken wercken.

vreS LesScktsentzckeille
an àî lagen

Vom 30. äuni bis 2. ckuii sind von cken scbweiaeriscken
Lericbten „in 8acken Outtweiier" 3 Kntscbeickungen
ergangen:
l im Rioaeü 8cküpbsck/OuttweiIer vor kunckesstisi-

gericbt wird cker Angeklagte wegen öikentlicber Ver-
ieumckung unck kescbimptung eines iAitgliecks cker

Lunckesversammlung au böebstauiässigsn LuLe von
Kr. 2000.— verurteilt. Der Vertreter der Lunckesan-
wsitscbatt batte aui 3 Wocben Letängnis (unbedingt)
plädiert.

2. Im Kassstionsverfnkren Outtweiier contr» Lran-
ckenberger (O8LLL) setais das aürcberiscbe Kassa-
tionsgericbt ckie vom Obergerickt ausgesprocbene
iZuüe von Kr. IVtZt).— wegen Kkrverietaung unck Le-
scbimptung aui Kr. 250.— berad unck bob augleicb
-lie proaeüentscbäckigung von Kr. 1500.— an cken

Ankläger Outtweiier aui, nackckern es — entgegen cker
klaren àlgsbe des Kassationsboies — cken Tstbe-
blanck materiell nockmais gewürdigt batte. Von 7

Punkten, ckie das Obergerickt als ebrverietaenck an-
erkannte, weiden nur nocb 4 als ebrverietaenck be-
racbtet. Llnter cken II eingeklagten Punkten, tur ckie

nickt cker 8cbatten eines Leweises erbrscbt wercken
konnte, bekanck sick a. L. ckie Lebauptung, ckaü Outt-
weiter einen 8peaereibänckier In cken 8eidstmorck ge-
trieben bade.

3 In cker 8trakuntersucbung cker Wascktlàncker 8taats-
anwaltsckakt gegen ckie Täter, ckie am 7. T^prit in
Lausanne ckie ütkentlicbe Versammlung Outtweilers
gesprengt, ibn selbst mit 8tockscktägen beckrobt unck
seine Kreuncke miübanckeit baden, ist das Ver-
abien ,Mangels beweise eingestellt worden.

8 poiiaisten waren im 8aai selbst als Vugenaeugen
cker VoriSIle anwesend. Oaü ckie Vorkälie Programm-
mäüig von bestimmter 8eite insaeniert worden waren,
war unck ist stadtbekannt.
ist nun cker gleicbe iViann, cker scbwer bestrsit wird,

weil er im politiscken Karnpi, im Kamp! um ckie ài-
recbterkaitung der Verlassung, einen nacb ^nsicbt des
Leticbtes ungerecbtiertigen Vorwurk cker „Interessen-
Politik" — betrieben unter einem seiner Legner —
erboben bat, last so etwas wie vogelkrei, wenn er
sngegritien wirck? iVIuü man beute, um kür seine Lieber
aeugung unck ckie verblieben Reckte des Lckweiaer

«LU!
klö(Länseleber-Pasiete)

(nur an cken tVagen) per Dose so Rp.
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„rillllll^I» 500 Qr.-Oose netto Kr.

(Kr. 2 —, Lareiniage 20 Rp)
äas ideale Krübstücksgetränk

„klliilllil 500 Or.-Oose netto Kr.
(Kr. 1.50, Bareinlage 10 Rp.)

probieren 51» unlern vorillgliibsn Kekkes!

„aölkLI'kllkl" — ein guter Kalkes Vz kg 4Z,4 Kp
l295-Lr.-paket 50 Rp.)

— incklscb-aentrslsmeriksniscbe
Mzcbung V4 kg S, kp

(245-Lr.-paket 50 Rp.)
„coIumd«m"-iViiscbung kg SZ.Z kp

<395-Or.-paket Kr. i.—>
„exqulzho"-i7liscbi>ng ^ kg gZ,Z kp

(300-Lr. paket Kr. I.—)
„làvk" — kokkoinkreier Kakkee Kg LZ kp

(305-Qr.-paket Kr. I.—)
ZntRofksInsIert obne Serllbrung mit cbemi
scben 5udst»nxen unN Sitten!

tpSTisI-sàngedoî:
ßlsIsgs-IrsudeiH
„Impériaux", getrocknet

(auck an cken Wagen)

/z-kg-pzket 8îl I?p.

Sine Trsubenkur mit unserem keinen, unvergorensn

IkilMlIAlI ^à-°7 ki-à- ?S
(Kiascbenckepot 25 Rp. extraj

probieren 8ie unser scbrnutaiöseockes

putamittei speaiell kür
Lis en

obne 8cbeuerwirkung, ck. b. obne au
scbacken 340—360-g-Oose Rp.

(Keuerton, poraeiian etc. wercken von gewöbnlicben
8cbeuerpulvern ,dlinck°)

* Kur in cken Verkautsmsgaàen erbaltbcb.
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